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Ursula Baatz

Zu Raimon Panikkars hunderstem Geburtstag

Frieden wird es nur geben, wenn die Kul-
turen abrüsten. Diese vor mehr als zwanzig 
Jahren formulierte These des Philosophen 
und Theologen Raimon Panikkar (1918–2010) 
hat nichts an Aktualität verloren. Dies kann 
auch als Motto für den Beitrag Panikkars zur 
Methodologie des interkulturellen und inter-
religiösen Dialogs gelten. Dialog, so schrieb 
er 2002, sei dort zu finden, wo miteinander 
nach dem Gemeinsamen und dem Verschie-
denen gesucht wird. Auf diese Weise könne 
eine wechselseitige Befruchtung und Verän-
derung stattfinden (¿Mística comparada?, en 
VVAA La mística en el siglo XXI, Madrid 2002). 
Ein solcher – »dialogaler« – Dialog ist ein Ge-
spräch zwischen verschiedenen Personen oder 
Gruppen; setzt voraus jedoch voraus und im-
pliziert einen intrapersonalen Dialog, also ein 
Selbstgespräch, in dem sich die eigenen Denk-
kategorien verändern. »Intrapersonal dialogue« 
(1978 New York, überarbeitete Fassungen 
erschienen 1983 und 1999) ist auch autobio-
graphisch als Reflexion einer existenziellen 
Reise zu lesen: »Ich bin als Christ gegangen, 
habe mich als Hindu gefunden und ich kehre 
als Buddhist zurück, ohne jedoch aufgehört zu 
haben, ein Christ zu sein«, fasste er selbst sei-
nen Weg zusammen.

Raimon Panikkar wuchs als Sohn einer rö-
misch-katholischen Katalanin und eines Inders 
aus Kerala mit britischem Pass und hinduisti-
scher Identität in Barcelona in wohlhabenden 

Verhältnissen auf. Während des Spanischen 
Bürgerkriegs (1936–1939) lebte die Familie in 
Deutschland, wo Panikkar mit dem Studium 
der Chemie und Philosophie begann. Zurück 
in Spanien, begann er nach dem Abschluss 
des Chemie-Studiums Theologie zu studieren 
und wurde 1940 Mitglied des Opus Dei. Dort 
nahm er rasch eine führende Rolle ein und 
wurde nach Abschluss des Theologie-Studi-
ums 1946 zum Priester geweiht. Er galt lan-
ge als möglicher Nachfolger von José Maria 
Escriva de Balaguer, dem Gründer des Opus 
Dei. Ab 1953 studierte er Philosophie in Indi-
en, an den Universitäten Mysore und Benares. 
Dort lernte er die Pioniere des christlich-bud-
dhistischen Dialogs, Jules Monchanin und 
Henri Le Saux, kennen. 1964 promovierte er 
an der Lateranuniversität mit seiner Schrift 
»The unknown Christ in Hinduism«.  1966 erfolg-
te der endgültige Bruch mit dem Opus Dei. 
Zwischen 1967 und 1971 war Panikkar Pro-
fessor für vergleichende Religionswissenschaft 
in Harvard, danach bis 1978 an der Universität 
von Kalifornien in Santa Barbara. Nach seiner 
Emeritierung kehrte er nach Spanien zurück, 
wo er in den Bergen nahe Barcelona ein Haus 
bezog. 

Die körperliche und geistige Hin-und-Her-
Bewegung zwischen Indien, wohin er immer 
wieder zurück kehrte und dem Westen – Eu-
ropa und die USA –, aber auch der Umstand, 
dass er sich in sieben Sprachen fließend aus-
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Im deutschen Sprachraum 

bleibt Panikkar noch zu 

entdecken. 

bericht

drücken konnte, lässt sich in der Bewegung 
seines Denkens wiederfinden. Für die inter-
kulturelle Philosophie sind vor allem zwei 
Konzepte bedenkenswert: das Projekt, »ho-
möomorphe Äquivalente« als Brückenbegriffe 
des wechselseitigen Verstehens auszumachen 
und der Begriff des Mythos. Für Panikkar ist 
»Mythos« der reflexiv nicht letzterfassbare 
Horizont, in dem sich Welt-Anschauungen 
bewegen. Der Horizont des Mythos entzieht 
sich dem Zugriff der Sprache und wird so 
zum Verbindenden zwischen den Kulturen, 
so Panikkar in »Myth, Faith and Hermeneutics« 
(1979, New York). Das Konzept der »homöo-
morphen Äquivalente« ist aus der mathema-
tischen Topologie übernommen: Zwei topo-
logische Räume können durch eine stetige 
Abbildung ineinander übergeführt werden. 
Im physischen Raum würde dies das Dehnen, 
Stauchen, Verbiegen, Verzerren, Verdrillen 
eines Gegenstands erfordern. Auf diese Wei-
se ist es auf der Ebene geometrischer Projek-
tion möglich, aus einer Kaffeetasse ein Bagel 
zu formen, wenn die Oberfläche gleichbleibt. 
Materialiter stößt eine derartige Umformung 
vermutlich auf Schwierigkeiten. Das Konzept 

der homöomorphen Äquivalente überbrückt 
für Panikkar im interkulturellen philosophi-
schen Kontext das Problem der Übersetzung. 
Sehr oft gibt es für zentrale Begriffe von 
Philosophien, Religionen oder Weltanschau-
ungen keine eindeutige und genaue Über-
setzung in einem anderen sprachlichen und 
weltanschaulichen Kontext. Homöomorph 
äquivalent im interkulturellen Kontext sind 
nach Panikkar Begriffe, deren Funktion im 
jeweiligen Kontext ähnlich, aber nicht ident 
ist. Als Beispiel sei sein Verweis auf die Un-
übersetzbarkeit von »Religion« oder auch 
»Philosophie« genannt, wie er 1998 in seinem 
Beitrag »Religion, Philosophie und Kultur« im 
ersten Band von polylog. zeitschrift für 
interkulturelles philosophieren (1998, 
13–37) vorführt. 

Tagungen zu seinem 100. Geburtstag fan-
den heuer in England, Spanien, Italien, Öster-
reich, Brasilien, Chile, Mexiko, Costa Rica, 
Kolumbien und Indien statt; die Gesamtausga-
be seiner Werke erscheint auf Italienisch und 
Englisch und ist noch nicht abgeschlossen. Im 
deutschen Sprachraum bleibt Panikkar noch 
zu entdecken. 
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